
VON JENS VOSKAMP

Amira Elmadfa verstärkt die Riege der
Mezzosopranistinnen am Nürnberger
Staatstheater. Sie trat etwas später
ins Ensemble, als es ihr Vertrag eigent-
lich vorsah. Der Grund ist der schöns-
te, der sich denken lässt: Die Österrei-
cherin wurde Mutter.

Die Babypause ging relativ schnell
vorbei und nun kann es mitunter pas-
sieren, dass Amira Elmadfa am Büh-
nenrand zwischen zwei Arien einfach
einmal ihre Tochter stillen muss. Auf-
grund ihres eng gestrickten Timeta-
bles hat Elmadfa noch gar nicht so
viel von der Stadt wahrnehmen und
sehen können. Immerhin durften
Operngänger sie schon in einer wun-
derbaren Partie erleben: Noch bis
Juni geht Elmadfa als Dorabella in
Mozarts „Così fan tutte“ der Treue in
Liebesdingen auf den Grund.

Und wie das (Sängerinnen-)Leben
so spielt, gönnt sich die Künstlerin
gleich die doppelte Dosis: Ebenfalls
bis Juni ist sie auch am Nationalthea-
ter Weimar als Dorabella im Einsatz —
dort allerdings in einer halbszeni-
schen Produktion. Und weil das alles
noch nicht genug Mozart scheint,

singt sie derzeit auch an der Staatsope-
rette Dresden den Cherubino in „Le
nozze di Figaro“. Wobei die Sängerin
breit aufgestellt ist: „Ich singe von
Barock bis zur Moderne wirklich
alles.“

Und das darf man wörtlich nehmen.
Denn ihr Debüt in Weimar gab sie in
der Titelrolle von „Dido und Aeneas“
und gelangte mit Henry Purcell ans
Ende des 17. Jahrhunderts. Anderer-
seits machte sie der Einsatz für ein
brandneues Stück relativ bekannt.
Amira Elmadfa gestaltete die Clorin-
de in Lucia Ronchettis Oper „Rivale“,

die anlässlich der Wiedereröffnung
der Berliner Staatsoper Unter den Lin-
den uraufgeführt wurde. Eine Partie,
die sie später nicht nur am Staatsthea-
ter Braunschweig erneut verkörpern

durfte, sondern die ihr auch eine
Nominierung beim deutschen Theater-
preis „Faust“ einbrachte.

„Als junge Sängerin auf der Bühne
der Berliner Staatsoper stehen zu dür-

fen, ist schon ein ganz
besonderes Privileg“,
zeigt sich die Sängerin
dankbar über diese wich-
tige Erfahrung.

Mittlerweile hat sie
schon einige Theater ken-
nenlernen dürfen. In
ihrer Heimatstadt Wien
war sie schon an der
Volksoper im Einsatz,
genauso wie an der Deut-
schen Oper in Berlin, am
Staatstheater Darm-
stadt, wo sie von 2015 bis
2017 engagiert war.

Zuvor sammelte sie
vier Jahre am Theater
Kiel wichtige Rollener-
fahrungen etwa als Hän-
sel, Niclausse und Muse
in „Hoffmanns Erzählun-
gen“ und erstmals auch
als Dorabella, mit der sie
derzeit so viel unterwegs
ist.

Bei Hilde Zadek
Dass sie so vielseitig

künstlerisch einsetzbar
ist, zeugt von einer pro-
funden Ausbildung.
Denn eigentlich studier-
te Elmadfa Musik- und
Theaterwissenschaftle-
rin. Doch parallel dazu
studierte sie Gesang bei

der legendären, erst vor wenigen
Wochen im Alter von 101 Jahren ver-
storbenen Hilde Zadek. Dazu kamen
Meisterkurse bei großen Vorbildern.

Bei Mezzo-Kollegin Brigitte Fass-
baender etwa, deren Sprachbehand-
lung Elmadfa fasziniert. Auch vom
Ehepaar Julia Varady und Dietrich
Fischer-Dieskau wurde sie unterrich-
tet. „Vormittags bei ihm und nachmit-
tags bei ihr“, schmunzelt die Sänge-
rin, die auch als Lied-Interpretin von
sich reden macht.

So gewann sie den 1. Preis bei „Das
Lied“, dem Internationalen Song Com-
petition in Berlin, oder den Lied Son-
derpreis beim Bergheimer Sänger-
preis. Als Lied-Interpretin konnte
man sie unter anderem beim Lucerne
Festival, im Austrian Cultural Forum
von New York oder im Wiener Arnold
Schönberg Center erleben. „Und
wenn sich die Gelegenheit ergäbe,
würde ich auch bei ,Lied im Gluck‘
gerne dabei sein.“

Aber das ist noch echte Zukunfts-
musik. Denn derzeit gibt doch die klei-
ne Tochter noch sehr den Takt vor.
Gar nicht so einfach für eine junge
Mutter, den Spagat zwischen fordern-
der Karriere und den Anforderungen
eines Babys hinzukriegen.

VON BIRGIT NÜCHTERLEIN

Dass fränkische Kabarettisten in Russ-
land auftreten, kommt nicht alle Tage
vor. Bernd Regenauer stand vor kurz-
em — sozusagen als Botschafter des
hiesigen Humors — in St. Petersburg
auf der Bühne.

Letztes Jahr im August reiste Bernd
Regenauer mit dem Erlanger Reise-
buchautor und Verlagschef Michael
Müller durch Russland, über die Ein-
drücke der beiden war danach auch
im Reiseteil dieser Zeitung lesen. Aus-
gangspunkt war damals St. Peters-
burg, wo sich eine Audienz bei Gene-
ralkonsulin Eltje Aderhold ergab.
„Quasi als Kollateralschaden aus die-
sem Besuch kam es dann zu der Einla-
dung für einen Auftritt im General-
konsulat“, erzählt der Kabarettist.

Ende Februar war es dann so weit:
Bevor die 70 geladenen Gäste zum
Lachen vorgelassen wurden, habe es
strenge Einlasskontrollen gegeben.
Das kannte der bühnengestählte Fran-
ke so jetzt auch noch nicht. „Die Atmo-
sphäre war etwas steif und förmlich,
wohl auch, weil in dieser Umgebung
ja normalerweise nur staatstragende
Veranstaltungen stattfinden“, vermu-
tet er. Doch das deutschsprachige
Publikum, das aus Vertretern der
Wirtschaft und des Goethe-Instituts,
Kulturschaffenden und Konsulatsan-
gestellten bestand, sei zusehends
lockerer geworden. Schließlich hatte
Regenauer seinen Auftritt aus bewähr-
ten Programmen eigens auf den An-
lass zugeschnitten und „eingehoch-
deutscht“. Franken kam natürlich
trotzdem vor, versichert der Nürnber-
ger, der diesmal zusammen mit dem
Erlanger Zeichner Roger Libesch
nach Russland gereist war.

Dort nehme das Kabarett im kultu-
rellen Leben weit weniger Raum ein
als in Deutschland. „Es gibt zwar
Comedians, aber das Genre hat wohl
nicht die Ventilfunktion, die es bei
uns hat“, bemerkt Regenauer. „Es
kommt reduzierter daher, klassische
Kabarettbühnen wie es sie bei uns

zuhauf gibt, existieren in St. Peters-
burg nicht.“

Dabei sei die Stadt ein sehr europä-
isch geprägter Teil Russlands. „Man
bekommt von dem Land ein ganz
anderes Bild, wenn man in die Diaspo-
ra vordringt, so wie Michael Müller
und ich letztes Jahr.“ So unzufrieden,
wie man gemeinhin glaubt, seien ihm
die Menschen insgesamt gar nicht er-
schienen. Vielmehr „verspürte ich
einen immensen Konsens mit Putin“,
erzählt Regenauer. Auch wenn sich Be-
hörden und Bürger gegenseitig miss-
trauten, gebe es da eine Art Agree-
ment. Und über allem liege eine leich-
te Melancholie. Mitteleuropäische
Maßstäbe könne man ohnehin nicht
ansetzen, allein schon, weil es über
zehn Zeitzonen und 100 Völker gebe.

Und wie steht es um den russischen
Humor? „Die Russen lachen gern und
ausgiebig, übrigens auch ohne Wod-
ka“, hat der Kabarettist festgestellt.
„Wenn sich mir der Humor über die
Sprachbarrieren erschlossen hat, ha-
be ich den Eindruck gewonnen, dass
er sehr gerade raus kommt. Nicht so
subtil und um viele Ecken herum, son-
dern es geht auf dem direkten Weg zur
Pointe — und dann wird krachend
gelacht.“

Regenauer jedenfalls hat das russi-
sche Seelengefühl gerne aufgenom-
men und war „sicher nicht zum letz-
ten Mal in diesem Land“. Womöglich
geht es aber vorher noch nach Georgi-
en. Eine Einladung des Goethe-Insti-
tuts in die ehemalige Sowjetrepublik
hat Regenauer bereits erhalten.

Unter dem Titel „Aufspüren Jagen Ent-
sorgen“ beschäftigte sich das Dresd-
ner Projekttheater in der Villa Leon mit
der Sprache der Neuen Rechten. Eine
erschreckende Collage.

Die politischen Verhältnisse haben
sich in Deutschland bedenklich verän-
dert. Während die aus der Zeit gefalle-
nen NS-Nostalgiker von NPD und
DVU nie über kurzzeitige Erfolge auf
Landesebene hinauskamen, scheint
sich die AfD nun dauerhaft als starke
bundespolitische Kraft zu etablieren.

Im schlimmsten Fall könnte sie
sogar zur Volkspartei werden. Vorder-
gründig ist man bemüht, sich einen
modernen und demokratischen An-
strich zu geben. Doch die Sprache
ihrer Protagonisten und der AfD nahe-
stehender Kreise verrät häufig die
wahren Intentionen. Das Stück, insze-
niert und konzipiert von Arne Retz-
laff, besteht fast ausschließlich aus
einschlägigen Originalzitaten.

Es beginnt scheinbar harmlos mit
Gedichten aus der deutschen Roman-
tik. Dann folgen Zitate aus dem
Grundsatzprogramm der AfD. Hier
agieren die Rechten noch vergleichs-
weise vorsichtig, aber völkische sowie
schwulen- und frauenfeindliche Töne
sind durchaus zu vernehmen, ebenso
die Andeutung kruder Verschwörungs-
theorien, etwa zum Thema Klimawan-
del.

„Die multikulturelle Gesellschaft
ist gescheitert“, posaunt die AfD.
Nach derartigen Ausführungen skan-
dieren die vier Darsteller überra-
schend Werbesprüche der Tourismus-
industrie. Hier wird der bizarre Kon-
trast zwischen der Sehnsucht nach
fremden Kulturen und der gleichzeiti-
gen, bisweilen bis ins Pathologische
gehenden Angst vor ihnen recht gut
spürbar.

Im Lauf des Abends entwickeln sich
die Zitate in eine zunehmend aggressi-
vere, bedrohlichere und menschen-
feindlichere Richtung. Während einer
Passage werden dazu im Hintergrund
die üblichen Rechtfertigungen wie
„Ich habe nichts gegen Ausländer,
aber …“ oder „Das wird man ja wohl
noch sagen dürfen!“ verkündet.

Es fallen natürlich die berüchtigten
Zitate von der Entsorgung der Integra-
tionsbeauftragten „in Anatolien“,
vom Nationalsozialismus als „Vogel-
schiss in unserer über 1000-jährigen
Geschichte“ und von der Erschießung
von Frauen und Kindern an der Gren-
ze. Auch sind die anschließenden be-
wusst halbherzigen bis abenteuerli-
chen Rechtfertigungsversuche zu hö-
ren. Doch so manch weniger bekannte
Ausspruch schockiert ebenfalls bis ins
Mark.

Am Ende des Abends zeigt sich,
dass eine brutale Sprache fast zwangs-
läufig in reale Brutalität mündet. Es
wird eine nicht enden wollende Auflis-
tung rechtsextremer Gewalttaten
gegen Flüchtlinge und politische Geg-
ner verlesen.

Eine starke, angemessen schockie-
rende Aufführung.
 CHRISTIAN SCHULZE KALTHOFF

„Ich erwähle mir den Braunen. . .“: Nein, Dorabella (Amira Elmadfa, links) und Fiordiligi (Julia Grüter) handeln hier nicht von Pferden, son-
dern von ihren Liebhabern. Foto: Ludwig Olah

Die Charlotte in „Wer-
ther“ wäre eine Partie, auf
die Amira Elmadfa gerne
zusteuern würde. In der
Deutschen Oper Berlin
sang sie bereits an der Sei-
te von Diana Damrau in
Donizettis „Maria Szuar-
da“. Ihr Gesangsstudium
begann sie 2003 in Karlsru-
he. Zuvor hatte sie ihren
Abschluss in Musik- und
Theaterwissenschaften
an der Kunst-Universität
in Wien absolviert.
 Foto: Admil Kuyler

VON CLAUDIA SCHULLER

Sie nennen sich „Onkel Fisch“, sind
aber weder glitschig noch betulich.
Das Programm des Kabarett-Duos
heißt „Populisten haften für ihre Kin-
der“, ist aber weder erzieherisch noch
juristisch – sondern einfach gut
gemachte Comedy.

Die beiden Herren im schwarzen
Anzug wollen warnen. Vor Vereinfa-
chern, Angstschürern, Egoisten. Als
geniale Wortakrobaten nehmen Adri-
an Engels und Markus Riedinger im
Burgtheater keine Rücksicht auf zart
besaitete Gestalten, die ihrerseits stän-
dig austeilen. Damit meinen sie Leute
wie Trump, den „lebenden Haarspray-
unfall Amerikas“ und „Pussygrabber
mit Strohdach“, aber auch AfD-Mann
Björn Höcke. In dessen Fall sieht das
bei Onkel Fisch so aus: Ein Hund, den
Markus Riedinger bellend darstellt,
schnüffelt im Publikum herum. „Das
ist ein AfD-Wähler“, erklärt Engels.
„Aber kein Wachhund, eher ein revier-
orientierter Golden-Naiver“. Das Un-
tier gibt Ruhe und macht Sitz, als
Engels „Höcke“ ruft.

Durch Persiflage demaskieren
Wenn doch nur alle Populisten so

schnell still wären. Es entspinnt sich
das bereits anfangs angekündigte „sa-
tirische Überlebenstraining für Poli-
tikverdrossene“. Kriminalität, Ge-
schlechterverhältnis, Migration und
Toleranz sind die Themen, eben jene
Terrains, auf denen sich gerne die
Populisten tummeln. Die Aufklärungs-
arbeit läuft etwas hemdsärmeliger ab
als bei den Kollegen von der ZDF-
„Anstalt“, die akribisch recherchie-
ren. Riedinger dagegen behauptet ein-
fach, ganz im Stil der populistischen
Gegenseite: „Was die gestiegene Kri-
minalität betrifft, da warten Sie statis-
tisch 273 Jahre, bis einer bei Ihnen ein-
bricht“. Oder: „Die Chance, in der
Badewanne vom Zitteraal elektrisiert
zu werden ist höher, als bei einem isla-
mischen Terroranschlag zu sterben.“

Durch Persiflage zu demaskieren,
das funktioniert, trifft und amüsiert
zugleich. Vor allem, weil wir es hier
mit Action-Kabarett zu tun haben. Da
wird getanzt, wie man es von diesem
Duo kennt, da hopst Trump als Orang-
Utan durch Nordkorea, da wird auf
der Ukulele Antihysterie-Stimmung
geschürt. Bleibt nur noch die Frage,
ob und wie man mit Populisten reden
sollte. Ja, unbedingt, rät Onkel Fisch.
Einfach begrüßen, Fakten einstreuen,
tief durchatmen. Dann klappt das
schon mit der Demokratie. Genau.

Bernd Regenauer bei einem Zwischenstopp während eines Landausflugs, zu dem
er vor kurzem von St. Petersburg aus startete. Foto: privat

Szene aus „Aufspüren Jagen Entsor-
gen“.  Foto: Julius Skowronek

Neu am Staatstheater

„Barock oder Moderne – alles ist mir lieb“
Mezzosopranistin Amira Elmadfa stellt sich künstlerisch sehr breit auf, als Opern- wie als Lied-Interpretin

Gegen den
Populismus
Action-Kabarett mit dem Duo
„Onkel Fisch“ im Burgtheater

Mit fränkischem Humor nach Russland
Der Nürnberger Kabarettist Bernd Regenauer hatte einen Auftritt in St. Petersburg

Die Sprache des Hasses
„Aufspüren Jagen Entsorgen“: Erschreckende Aufführung
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